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372 DIE BERNER WOCHE

©ranntor.
3« fetitcm 100. ©cburtst(tg.

Sin einen fcift Vergebenen mödjten biefe feilen er»
iitttern. Sei gerbinanb Schmib — biefer bürgerliche

Serdlnand Sdtmld (Oratimor) (1323—1888).

Stame oerbirgt fid) unter bent romantifd)en Vfeubonmn —
muh man bafiir bantbar fein, bah ein jufälliges Datum
bie Gelegenheit gibt, an ein »ergangenes Didjtertum 511

erinnern. Dah bies bei Dranmor nötig ift liegt junädjft
an ber geringen 3ahl feiner SBerfe; eilten einzigen ©ep
bidRbanb*) bat er uns binterlaffen. ©s liegt and) an ber
2lrt feiner Did)tuttg. Seine 3eitgettoffett haben fie böber
eingefdjäht, als mir es beute tun. Dranmor gebort einer
3eit an, beren Rurtft ttod) uon ber ©ebantenbläffe ber
Stomantif befebattet mar. Die Dichter blidten nad) innert
ttnb nid)t nad) auheit; fie lieben ibre Seele rebett in ber
Spradje ber Seele. Der „fd)önen Seele". Die Vhilofophie
beberrfd)te bie Did)ttuuft. Diefe baute ibre ©ebanfengänge
31t ©ebatttengebäuben aus, 3U Dempeln ber innem Sd)ön»
beit, mit SBcittben unb Säulen ttnb griefett unb Ornamenten
aus SJtarmor. 3ioar bat gerabe bie Stomantit begonnen, biefe
talte ©ebantlicbteit mit natürlichen Staufen, mit ©rieb»
itiffen unb Seobachtuugen aus ber Statur 31t umtleiben; aber
bas mar !iinftlid)es Scitoerf unb toirfte nidjt befreienb unb
befriebigenb. ©s mnfete erft bie grobe ttaturaliftifdje Se»

megung tomtnen, um ber Statur als Datfache, als ©rfd)ei=
nung in ber Didjtuttg 311 ihrem Stecht 31t oerbelfett. Die
groben 3eitgeitoffen Dranmors — mir fpreebett oort ber
fd)iuei3erifd)en Literatur — Relier unb SJteger, batten fid),
bie groben RIaffiter als Reitfterne oor Singen, burd) ben
bämmerbuntlen VSalb ber Stomantit ans belle DagesIidR
bes Stealismus binburdjgefunben. Stiebt fo bie fleinen Da»
lente. Sie blieben mit ihrem tünftlerifcöen Slusbrud in einer
3eit ftedett, bie bie ©mpfinburtg geftaltlos, felbftguälerifd)
ober fdjötigeiftig miebergabett. Diefe Didjter faben nid)t bie

Vklt fonbern fid) felbft. 3bre Dichtungen fittb atttife Dem»

peldjen inmitten oon beutfeben SBiefen unb SBälbertt, um»
mud)ert unb umblübt ootn Reben, bas nicht in ihnen lebt
fonbern atther ihnen. Sßir heutigen bringen nur fd)U>er

bie ©ebulb unb bas 3ntereffe auf, um biefe ©ebanfenbau»

*) ©eine „Oefnmmetten @Jebid)tc" erfdjtenen 1873 itn SSei'lag ©ebe.
iJJaetel, S9et(itt.

merte fo 311 ftubieren, bah mir bem Dichter unb Denier
gatt3 gerecht merben.

Dranmors ©ebid)te finb biefer Strt. SBielftrophrg, torreit,
menn aud) lange nicht fo reid)» unb feingegliebert unb glatt
gefdjliffen mie etrna bie Reutholbs ober Vlatens, ooll oon
fid) jagettbett ©ebanlen unb ©mpfinbuitgen, bie immer in
einen Sd)luh austlingen: bie Sßelt ift unoolltommen, fait,
leer, liebesarm. Dranmor ift SJeffimift; nicht aus Vrinsiip
fonbern aus feinem ©rieben heraus. Unb biefes ©rieben
ift nicht oott Sluöen bebingt, fottbern es flieht aus feiner
innern Statur; fein Veffimismus ift Veranlagung, mie bei
Renau ber 2üeltfd)mer3.

Vis ein ©rbe ber flaffifcfjen unb romantifdjen ©poche
haben bie Sd)roei3erbidjter 311 Dranfmors 3eit bie 3nter»
nationalität bes Dentens unb gübletts übernommen. Darin
bat fid) feit ©otthelf unb ber oon ihm geführten naturaliftii»
febeu Seroegung eine Stüdbilbung oollsogen. Die heutigen
Sdjmei3erbid>ter oon ©eltuttg haben einen engeren 3ntereffen=
unb Stofftreis, aber eine oiel tiefere Runft. Sie reflettieren
nid)t blofs, fonbern fie ftellen bar. Sorneit ging Dranmors
titnftlerifcher SBille itid)t; er mar eben barin bas Rinb
feiner 3eit. ©ernih lag es aud) baran, bah feine Rebensp
fdjidfale ihm 3ur fünftlerifcben ©ntmidluttg nicht bie nötige
SJtufje liehen. ;

Unftät genug mar bas Reben gerbinattb Sdjmibs. ©i'
mürbe am 23. 3uli 1823 in SJturi bei Sern geboren. Die
faufmännifche Raufbahn mürbe ihm heftimmt; in Safel unb
Veoet) brachte er feine flebrseit 311. Sd)on in jungen 3al)ren
fuhr er nach Sltnerifa. Gier bot fiel) (Gelegenheit, Dattraft
unb Unternehmungsluft 311 betätigen; Sdpnib nuljte fie util
beftem ©rfolg. ©r mürbe ein reid)er SStann, Dod) oerlor er
fein Vermögen mieber unb muhte oon ooriti anfangen. Das
fdjmädjte feinen SJtut nicht; raftlos arbeitete er fid) mieber
auf bie £>öbe, um mieber binunteräufallen unb mieber eut»
por3utliminen. Seine ©efdjäftsreifen führten ihn meit über
Ränber unb SJteere. Stirgenbs blühte ihm ein oolles ©Tüd;
aud) nicht in ber ©he. Den grieben fuchettb tant er in bie &ei»
mat; ergreifeitb et3ählt er biefe £eimtef)t in beut fdjönfteit
feiner ©ebid)te, im „frjeimmeh".

„Üeloetien, grüne Sd)mei3! Vus beinen ©aucn
„3ft trohig eittft eitt Rnabe fortgegangen,
„Vis taufenb VJiittfdje ihre Römenllaueit
„Um feines Gebens rneidje Slittbe fd)Iangcit."

3n ber fffiilbttis Srafiliens hat er ben grieben nicht ge=
funbert:

„Dem £ah entfloh id), aber aud) ber Riebe!"
Die Sehnfucht 3eigt betn tobesmunben Geißelt als SluhesieT:

„©in Strohbad), bort, in einem fühlen ©runbe,
„Unb rings umsäuut oon frud)tbelabnen Väumeu."

Dann folgt bas fd)öne Velenntnis 3ur Joeimat:
„So reid)t bie Sruberljanb bem Sleifetnübett,
„Dah er fid) löfe oon bem 3auberbanne;
„Gr gibt ihn hin, ben fonnentruntnen Silben
„gür eine ein3ge fchneeheh'angne Daune."

Sdjon um biefer fchötten Verfe milieu, oerbiente Dranmor
ein Dentmal in uttferem §er3eu.

3n bie Geimat ift er 1887 feelifd) unb förperlid) liant
3urüdgeteh*t. ©s erfüllte fid) ergreifenb bie lehte Strophe
feines £drnroehgebid)ts:

„3d) bin be3mungen! Unb oon biefer Stelle
„SJlödjt idj ben guh auf alle Drummer fehett,
„Stur um bes Vaterhaufes heilige Sdjmelle
„SJtit meinen lehten Dränen 31t beliehen."

3m 3ahre 1888, am 17. SJtär3, ftarb er; bie Serner
ehrten ihn burd) eine grohartige Rekhenfeier im SStiinfter.

Der fiinfsigfte Dobestag mag uielleidjt ber Slrtlah fein,
ihm, bent Geimgetehrten, eitt befcheibenes Denfinal 31t er»

ridjten. Vielleicht mtrb es ftehen an ber Stelle bes „Stöfeli»
gartens", mo man hinunter ficht auf bie Stabt unb mtrb
ben Dranmor»iVers tragen:

„SRein Vaterlanb, bu bift bas fdjönfte, befte.."
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An einen fast Vergessenen möchten diese Zeilen er-
innern. Bei Ferdinand Schmid — dieser bürgerliche

Zei-àzncl SchmM lvi'->nmor> (1Z2Z-18S8>.

Name verbirgt sich unter dem romantischen Pseudonym —
muh man dafür dankbar sein, dah ein zufälliges Datum
die Gelegenheit gibt, an ein vergangenes Dichtertum zu
erinnern. Dah dies bei Dranmvr nötig ist liegt zunächst
an der geringen Zahl seiner Werke- einen einzigen Ge,-
dichtband*) hat er uns hinterlassen. Es liegt auch an der
Art seiner Dichtung. Seine Zeitgenossen haben sie höher
eingeschäht, als wir es heute tun. Dranmor gehört einer
Zeit an, deren Kunst noch von der Gedankenblässe der
Romantik beschattet war. Die Dichter blickten nach innen
und nicht nach auhen: sie liehen ihre Seele reden in der
Sprache der Seele. Der „schönen Seele". Die Philosophie
beherrschte die Dichtkunst. Diese baute ihre Gedankengänge
zu Eedankengebäuden aus, zu Tempeln der innern Schön-
heit, mit Wänden und Säulen und Friesen und Ornamenten
aus Marmor. Zwar hat gerade die Romantik begonnen, diese
kalte Eedanklichkeit mit natürlichen Ranken, mit Erleb-
nissen und Beobachtungen aus der Natur zu umkleiden: aber
das war künstliches Beiwerk und wirkte nicht befreiend und
befriedigend. Es muhte erst die grohe naturalistische Be-
wegung kommen, um der Natur als Tatsache, als Erschei-
nung in der Dichtung zu ihrem Recht zu verhelfen. Die
grohen Zeitgenossen Dranmors — wir sprechen von der
schweizerischen Literatur — Keller und Meyer, hatten sich,

die grohen Klassiker als Leitsterne vor Augen, durch den
dämmerdunklen Wald der Romantik ans helle Tageslicht
des Realismus hindurchgesunden. Nicht so die kleinen Ta-
lente. Sie blieben mit ihrem künstlerischen Ausdruck in einer
Zeit stecken, die die Empfindung gestaltlos, selbstquälerisch
oder schöngeistig wiedergaben. Diese Dichter sahen nicht die
Welt sondern sich selbst. Ihre Dichtungen sind antike Tem-
pelchen inmitten von deutschen Wiesen und Wäldern, um-
wuchert und umblllht vom Leben, das nicht in ihnen lebt
sondern auher ihnen. Wir Heutigen bringen nur schwer

die GeduG und das Interesse auf. um diese Gedankenbau-

*) Seine „Gesammelten Gedichte" erschienen 1873 im Verlag Gebr.
Paetel, Berlin.

werke so zu studieren, dah wir dem Dichter und Denker
ganz gerecht werden.

Dranmors Gedichte sind dieser Art. Vielstrophig, korrekt,
wenn auch lange nicht so reich- und feingegliedert und glatt
geschliffen wie etwa die Leutholds oder Platens, voll von
sich jagenden Gedanken und Empfindungen, die immer in
einen Schluh ausklingen: die Welt ist unvollkommen, kalt,
leer, liebesarm. Dranmor ist Pessimist: nicht aus Prinzip
sondern aus seinen, Erleben heraus. Und dieses Erleben
ist nicht von Auhen bedingt, sondern es flieht aus seiner
innern Natur: sein Pessimismus ist Veranlagung, wie bei
Lenau der Weltschmerz.

Als ein Erbe der klassischen und romantische» Epoche
haben die Schweizerdichter zu Dranjmors Zeit die Inter-
Nationalität des Denkens und Fühlens übernommen. Darin
hat sich seit Eotthelf und der von ihm geführten naturalisti-
schen Bewegung eine Rückbildung vollzogen. Die heutigen
Schweizerdichter von Geltung haben einen engeren Interessen-
und Stoffkreis, aber eine viel tiefere Kunst. Sie reflektieren
Nicht bloh, sondern sie stellen dar. Soweit ging Dranmors
künstlerischer Wille nicht: er war eben darin das Kind
seiner Zeit. Gewih lag es auch daran, dah seine Lebens^
schicksale ihm zur künstlerischen Entwicklung nicht die nötige
Muhe liehen.

>

^

Unstät genug war das Leben Ferdinand Schmids. Er
wurde am 23. Juli 1323 in Muri bei Bern geboren. Die
kaufmännische Laufbahn wurde ihm bestimmt: in Basel und
Veoey brachte er seine Lehrzeit zu. Schon in jungen Jahren
fuhr er nach Amerika. Hier bot sich Gelegenheit, Tatkraft
und Unternehmungslust zu betätigen: Schmid nutzte sie mit
bestem Erfolg. Er wurde ein reicher Mann, Doch verlor er
sein Vermögen wieder und muhte von vorn anfangen. Das
schwächte seinen Mut nicht: rastlos arbeitete er sich wieder
auf die Höhe, um wieder hinunterzufallen und wieder ein-
porzuklimmen. Seine Geschäftsreisen führten ihn weit über
Länder und Meere. Nirgends blühte ihm ein volles Glück,-
auch nicht in der Ehe. Den Frieden suchend kam er in die Hei-
mat: ergreifend erzählt er diese Heimkehr in dem schönsten
seiner Gedichte, im „Heimweh".

„Helvetien, grüne Schweiz! Aus deinen Gauen
„Ist trotzig einst ein Knabe fortgegangen.
„Als tausend Wünsche ihre Löwenklauen
„Um seines Herzens weiche Rinde schlangen."

In der Wildnis Brasiliens hat er den Frieden nicht ge-
funden:

„Dem Hah entfloh ich, aber auch der Liebe!"
Die Sehnsucht zeigt dem todeswunden Herzen als Nuheziel:

„Ein Strohdach, dort, in einem kühlen Grunde,
„Und rings umzäunt von fruchtbeladnen Bäumen."

Dann folgt das schöne Bekenntnis zur Heimat:
„So reicht die Bruderhand dem Reisemüden,
„Dah er sich löse von dem Zauberbanne:
„Er gibt ihn hin. den sonnentrunknen Süden
„Für eine einzge schneebehangne Tanne."

Schon um dieser schönen Verse willen, verdiente Dranmor
ein Denkmal in unserem Herzen.

In die Heimat ist er 1337 seelisch und körperlich krank
zurückgekehrt. Es erfüllte sich ergreifend die letzte Strophe
seines Heimwehgedichts:

„Ich bin bezwungen! Und von dieser Stelle
„Möcht ich den Fuh auf alle Trümmer setzen,

„Nur un, des Vaterhauses heilige Schwelle
„Mit meinen letzten Tränen zu benetzen."

Im Jahre 1833, am 17. März, starb er: die Berner
ehrten ihn durch eine grohartige Leichenfeier im Münster.

Der fünfzigste Todestag mag vielleicht der Anlah sein,
ihm, dem Heimgekehrten, ein bescheidenes Denkmal zu er-
richten. Vielleicht wird es stehen an der Stelle des „Röseli-
gartens", wo man hinunter sieht auf die Stadt und wird
den Dranmor-Wers tragen:

„Mein Vaterland, du bist das schönste, beste.."
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